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Vorwort der Herausgeberin (Enkelin)


Mut zur Wahrheit


Friedental, Wien, Leoben, die Orte, die für meinen Großvater von großer Bedeutung waren und zugleich Wegweiser seines Lebens.


Mit seinen eigenen Worten und seinem Schreibstil lässt er uns an seinem Leben, seinen Gedanken und Erkenntnissen teilhaben.


Immer gut gekleidet, mit sauber geputzten Schuhen und auf ein gepflegtes Äußeres bedacht, war mein Großvater eine stattliche Erscheinung. Nie verließ er das Haus ohne Hut oder Kopfbedeckung, je nach Jahreszeit. Für mich war dieses Ritual unweigerlich ein Teil meines Opas, dessen Bild ich immer vor mir habe, wenn ich an ihn denke.


Mit täglichen Spaziergängen oder Wanderungen hielt er sich körperlich fit, auch auf seine Ernährung legte er großen Wert, im Nachhinein verständlich, wenn man seine Geschichte liest.


An seinen morgendlichen Haferflockenbrei mit Milch und etwas Schokostreuseln kann ich mich noch gut erinnern. Den Hinweis meiner Großmutter, Pepi – so wurde er von ihr genannt – müsse auf seinen Magen achten, nahm ich ohne Weiters zur Kenntnis. Als damaliges Volksschulkind machte ich mir darüber keine Gedanken, denn für mich war eines sicher, der Brei schmeckt einfach nur himmlisch und ich freute mich auf dieses Frühstück. Mit voller Begeisterung beobachtete ich das Schmelzen der kleinen Schokostückchen, zusammen mit Zimt und dem Brei ergab dies einen köstlichen, einprägsamen Geschmack im Mund. Unweigerlich mit der Zeit in Leoben und meinen Großeltern verbunden.


Da ich nur in meinen Ferien Zeit mit Oma und Opa verbrachte (das war so bis zu meinem 15. Lebensjahr, erst dann übersiedelte ich mit meinen Eltern und meinem Bruder nach Leoben) hatte ich noch nicht die Reife, die Person, die sich hinter meinem Großvater verbarg, zu erkennen und zu hinterfragen.


Für mich waren sie einfach nur meine Großeltern, die ich in den Ferien besuchte und worauf ich mich auch immer sehr freute. Ich fühlte mich wohl in ihrem Haus und ich mochte ihre Lebensart, ihre bewussten und unbewussten Rituale, die mir ein Gefühl der Verlässlichkeit und Beständigkeit gaben.


So einfach war das für mich als Kind.


Da ich ein Frühaufsteher war, schlich ich mich oft in das Schlafzimmer meiner Großeltern, kroch unter die Decke und kuschelte mich an meine Oma. Es dauerte nicht lange, da wachte auch mein Großvater auf, drehte den Radio an und wir lauschten der frühmorgendlichen Musiksendung und den Nachrichten. Jedes Mal, nach dem Ankleiden, blieb mein Opi vor dem Bett stehen und prüfte mich das 1X1 ab. Das musste zackig gehen, dann war er zufrieden. Für mich war das eines der Rituale, darum machte ich es gerne.


Neben den seitenweise aufgeschriebenen Multiplikationen und Divisionen, die er mir am Vormittag zum Lösen überreichte, spielte er auch gerne mit uns Schach. Niemals wäre mir da der Gedanke gekommen, dass mein Opa in Mauthausen im KZ war.


Auch in den gemeinsamen Italien Urlauben hätte ich nie einen Gedanken an den Zweiten Weltkrieg gehabt, wenn ich mit meinen Großeltern durch den warmen Sand schlenderte oder am Abend im Erlebnispark voller Begeisterung Hand in Hand mit ihnen die Stimmung genoss. Da war die Welt um mich herum so aufregend, ich genoss den Anblick der vielen bunten Verkaufsstände und war von den kunstvoll hergerichteten, zum Verkauf angebotenen Kokosnussstücken begeistert.


Diese schmeckten in dieser Atmosphäre der Unbeschwertheit einfach nur köstlich.


Der Zweite Weltkrieg hat jedoch das Wesen meines Opas geprägt und unweigerlich einen dunklen Schatten hinterlassen, den ich zwar in gewissen Situationen bei ihm spürte, aber nicht als solches benennen und mir erklären konnte. Dies äußerte sich in einer Art Verschlossenheit und Unnahbarkeit. Selten erlebte ich meinen Großvater ausgelassen, laut lachend oder mit dem warmen Gefühl der Zufriedenheit in seinem Gesicht.


Damals, als kleines Kind prägten sich mir zwei Begriffe ein: KZ und Armband mit einer Nummer versehen. Dieses Armband bekam ich sogar einmal zu Gesicht. Es gab auch eine Geschichte dazu, die ich jetzt nicht erzählen will, denn mein Großvater hat sie in seinem Manuskript aufgeschrieben. Ich wusste nur, dass das Leben meines Großvaters, von so einem Armband abhing.


Im Nachhinein – nach dem Lesen seines Manuskriptes - habe ich nun viele Erklärungen warum ich meinen Opa so erlebt habe, wie ich es schon beschrieben habe.


Als ich 16 Jahre alt war, starb mein Opa im Krankenhaus. Er hatte Probleme mit dem Blutdruck und mit seinem Herzen.


Ein schwerer Schlag für uns, besonders für meine Oma.


Pepi war für sie der einzige Mann und sie liebte ihn auf ihre Art auch noch lange nach seinem Tod.


Über das bewegte Leben meines Opas wurde nie viel geredet, jedenfalls nicht mit mir. Vor dem Ableben meines Opas war ich noch zu viel damit beschäftigt die leeren Seiten in meinem Leben zu füllen. Ich war einfach noch zu jung, um mich aktiv mit dem Leben meines Opas zu beschäftigen oder es zu hinterfragen. Von sich aus hat er nie vor uns Enkelkindern über diese – seine Zeit gesprochen. Im Nachhinein sehr schade, dass sich mir diese Möglichkeit nicht geboten hat.


Meine Erinnerungen an ihn verblassten nie, denn die Zeit, die ich bewusst mit ihm teilte, war sehr prägend.


Als ich dann vor wenigen Jahren von meiner Mutter erfuhr, dass mein Großvater meiner Oma ein persönlich verfasstes Manuskript hinterlassen hatte, freute ich mich unsagbar darüber. Nun bekam ich die Chance in das Leben meines Großvaters eintauchen zu dürfen. Voller neugieriger Erwartung hielt ich nun eines Tages sein Manuskript in Händen und seine geschriebenen Worte führten mich durch sein Leben.


Viele Fragen, die ich ihm gerne im Laufe meines Lebens gestellt hätte, wurden mit einem Male sehr ausführlich beantwortet. Beim Lesen fühlte ich mich wie in einer Achterbahn der Gefühle. Ich hatte nichts erwartet, nichts erhofft, und so viel bekommen.


Mit dem „Leben meines Großvaters“ in der Hand, konnte ich mein Glück fast nicht fassen, doch ich war mir darüber eindeutig im Klaren, dass nur ganz wenige Enkelkinder so ein wertvolles Geschenk erhalten und ich bin eines der wenig Glücklichen.


Gott sei Dank!


Es macht mich stolz diese Geschichte meines Großvaters bzw. meiner Vorfahren auch meinen Kindern weiterreichen zu dürfen.


Aber nicht nur meine Familie sollte an so einem ereignisreichen, lebendigen, vielschichtigen und berührenden Leben teilhaben, darum habe ich mich dazu entschlossen, dieses „Meisterwerk“ abzutippen und jedem, der daran Interesse zeigt, zugängig – in Form dieses Buches – zu machen.


Das Manuskript wurde von mir weitgehend unverändert übernommen, um den Stil und die Schreibweise möglichst authentisch zu erhalten.


Im Juni 2019,


Barbara Heiligenmann





VORWORT


Wenn ich den Versuch wage meine Lebenseindrücke schriftlich nieder zu legen, so mag nicht so sehr Eitelkeit die Triebfeder dazu gewesen sein, als die Gewissheit, vor allem der Jugend ein Lebensschicksal klar und offen, in voller Wahrheit geschildert aufzuzeigen, damit diese zum Nachdenken angeregt, ebenfalls daran gehe zum persönlichen Wohl sein Wissen zu schärfen und ein streng beobachtendes ÜBERICH in seinem Inneren aufzubauen.


Sehr viele Wissenschaftler, vornehmlich Philosophen, schreiben in einer nur ihren Kreisen verständlichen – mit Fremdwörtern reich bestickten – Sprache und berücksichtigen dadurch gering den Wissensdurst der geistig aufstrebenden Volksmasse.


Ich hoffe, daß es mir gelingt die geistigen Goldbarren einzelner großer Denker umzuarbeiten, sodann mit eigenen Gedankengängen durchflutet, in bescheidenen Scheidemünzen für den praktischen Gebrauch zur erkennenden Aufnahme der nach Wissen hungernden Menschen überreichen zu können.


Dieses Buch schreib ich auch, um zu lockern und erheben zu lassen, die dunklen tiefen Ahnungen und Empfindungen, in die Höhe lichtdurchflutenden Erkennens, was sodann gelingen muss, wenn man in Worten geflechtet bestätigt findet, die Empfindungen, was Wahrheit sei.


Bald sind 2000 Jahre vergangen, als der Menschensohn Jesus sein Leben am Kreuze verhauchte, um aufzurütteln die Menschheit zu erkennender Gerechtigkeit. Die Nachfolger Christi vermeinten in seinem Sinne zu handeln, die lebenden Menschenkörper als Ballast der Sünde anzusehen und versprachen diese nur durch knebelnde Kasteiung im Diesseits, für ein besseres Jenseits läutern zu können. Gelähmt wurde damit die Kraft der Entwicklung zu wahrhaft sittlichen Höhen und Persönlichkeitsgestaltung der Menschheit.


Ein neues Jahrtausend erwartet uns!


Dieses Ereignis sollen wir dazu benützen, um Einkehr zu halten und sodann mit letzter Kraft auszuscheiden, eh es zu spät, die in dunklen Ahnungen fühlenden Unwahrheiten und frei von deren Ballast aufbauen, eine menschenwürdige, lebensbejahende Zukunft.


Zu lesen rate ich dieses Buch jenen Menschen, welche Mut zur Wahrheit besitzen.


Beppo Mayerhofer, 1906-1985





DIE ELTERN


Vor nicht langer Zeit fuhr ich mit meiner Frau und unseren zwei Mädchen in das niederösterreichische Waldviertel, um vor allem meinen Kindern die Heimat meines Vaters zeigen zu können. Hart an der tschechischen Grenze liegt der Ort Harmanschlag und wandert man von dort über den Anger hinauf, sieht man oben angekommen hinunter ins Friedenthal, einem kleinen Talschnitt mit Wiesen und Äckern und in proportional richtiger Größe darin drei kleine Häuschen. Dies genügsam, friedlich wirkende Bild wird umrahmt von riesigen herrschaftlichen Wäldern. Ja, dieses Fleckchen Erde, mit seinen bescheidenen Kleinhäuslerbauten, aus deren Fensterrahmen eine bunte Farbenpracht von Blumenstöcken freundlich einladend zum Anger hinauf leuchten, könnte schwerlich eine bessere Bezeichnung als Friedenthal gefunden haben. Im mittleren der drei Häuschen wurde mein Vater großgezogen.
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Wandert man vom Friedenthal durch saftige Wiesen und Wälder wieder weiter bergauf der tschechischen Grenzen zu, so wird man von einer kleinen Tafel am Saum des Weges belehrt, nun ins „Himmelreich“ zu kommen. Fernab von allem Verkehr, unberührt von der Hast unseres Jahrhunderts, könnte man fast einer weisen Vorahnung Dank sagen, daß man diese Orte schon in vergangenen Zeiten mit den Bezeichnungen „Freidenthal“ und „Himmelreich“ auszeichnete. Wandert man nämlich noch weiter der Berghöhe zu, erblickt man oben angekommen wieder ein weites Tal vor sich und, so weit das Auge reicht, einen durch die Wälder ziehenden, von Bäumen ausgeschlagenen Gürtel, dessen Abschluss von einem hohen Stacheldrahtzaun gebildet wird, der wiederum in Abständen durch dahinter stehende Wachtürme kontrolliert werden kann. Dieses ins Herz schneidende harte Bild bildet die Grenze zur Tschecho-Slowakei. In gleich beschaulicher, ruhiger Schönheit liegt dieses Land vor uns ausgebreitet, doch was müssen vorangegangene Generationen untereinander alles verbrochen haben, daß man sich heute gegenseitig nicht anders glaubt schützen zu können, als durch das friedlich grenzende Land aufzubauen, einen Wehrgürtel mit aufgewühlter unbebauter Erde, darin vergraben Mienen, bevor kalt und nüchtern abweisender Stacheldraht beginnt.


Wenn wir diese Frage vorerst unberührt lassen, zeigen die Namensgebung wie Friedenthal und Himmelreich aufschlussreich die große Sehnsucht und die verborgen schlummernden Wünsche nach Friede, um ein kleinwenig auch im Diesseits bereits die Versprechungen des Himmelreiches verspüren zu dürfen, und dies selbst in entlegensten, von allem Verkehr unberührt gebliebenen Tälern. Trotz dieser Entlegenheit kann man auch da Menschen mit fremdartig klingenden Namen antreffen, deren Vorfahren sich auf der Flucht vor Verfolgungen hier endlich sesshaft machen konnten. Gut erinnere ich mich noch, wie gerne wir mit Mutti, trotz des finsteren mächtigen Waldes, in meiner Kindheit zum Förster Onkel Pree` hinüber wanderten, schmeckte doch nach dieser Wanderung die von der Tante liebevoll aufgetragene Milch mit Butterbrot und dunklem Waldhonig wunderbar erfrischend. Leider war als Bub mein Wissensdurst noch nicht darauf ausgerichtet Onkel Pree` zu fragen, welche Notzustände seine französischen Vorfahren bewogen haben konnten, sich hier in einem der verstecktesten Winkel der Welt sesshaft zu machen. Jedenfalls konnten wir uns erfreuen, durch die Revolutionszeiten Frankreichs, mittelbar durch deren Geist und vielleicht sogar blutsverwandt durch die Flüchtenden, befruchtet worden zu sein.


Kehren wir nun wieder von unserem Ausflug zurück ins Friedenthal zu Vaters Heimatort und versuchen wir ein wenig aus seiner Jugendzeit zu hören. Als lediges Kind einer Bauerntochter gab es für ihn eine sehr harte Lebensschule. Um 1870 waren die menschlichen Vorurteile noch sehr streng und so war seine Mutter froh, mit einem Holzarbeiter sodann das Band der Ehe schließen zu können, um so auch für ihr lediges Kind im lieblichen Friedenthal ein Platzerl zu finden. Das bisschen Grund rund um die Keusche, eine Kuh im Stall, ein paar Schweindl und Hühner, wie wir es heute noch bei den Kolchosenbauern als überlassenes Eigentum vorfinden können, hätte zum Leben niemals ausgereicht. So arbeitet Vaters nunmehriger Stiefvater bei der Herrschaft im Wald oder auf der Säge im Joachimstal, was einen täglichen Anmarsch von eineinhalb Stunden erforderte und in Winter bei hohem Schnee und zehnstündiger Arbeitszeit einen gewaltigen Kräfteverschleiß beanspruchte. Am Abend ermüdend zurückgekehrt, half er seiner Frau noch am Feld oder im Stall. So vergingen Vaters erste Kindheitsjahre in nicht gerade fröhlicher Stimmung und mit sechs Jahren ging er täglich über den Anger hinüber nach Hermanschlag in die einklassige Volksschule.


Obwohl Vater schon als kleiner Junge seinen Mann tapfer zu stellen verstand, wenn es z.B. manchmal an einen Sonnabend hieß, über den Anger den torkelnd berauschten Stiefvater nach Hause zu schleppen, damit er nicht, seine Sorgen und Kummer vergessend, im Schnee liegen bleibend einschlief. Hieß es schon mit zwölf Jahren von zu Hause Abschied nehmen, da mittlerweile für weiteren Nachwuchs die Futterschüsseln gefüllt werden musste. Es entzieht sich meinem Wissen, ob mein Vater bei den Bauern, wo er wechselnd eine Unterkunft bekam, Gelegenheit und Erlaubnis erhielt die Schule noch weiter zu besuchen.


Jedenfalls war er mit 13 Jahren durch die harte Arbeit, besonders beim Futterschneiden für die Pferde, sehr besorgt geworden, daß sich sein rechter Fuß dauernd nach außen verkrümmen wird, da durch das Treten mit diesem Fuß die Futterschneidemaschine betrieben werden musste.


Voll Stolz erzählte uns Vater, der sonst eigentlich wortkarg war, wie er ganz aus Eigenem, beim Schlafengehen im Stall, vom Jochbrett des Ochsengespanns die Jochriemen herunter nahm, ein Brett zwischen die Füße steckte und sodann mit den Jochriemen jeden Abend beide Füße fest an das Brett anschnallte, um die jungen Knochen während der Nachtruhe zu einem geraden Wuchs zu zwingen, damit er kein Krüppel werde. Zustände der Not machen eben erfinderisch. Dies aufzuzeigen finde ich nicht uninteressant, erklärt es doch, weshalb mir sodann in meiner Jugendzeit ebenfalls nichts geschenkt wurde.


Mit 16 Jahren gelang es meinem Vater in einem Gasthof mit Fleischhauerei unterzukommen und da er sehr fleißig und aufgeweckt war, durfte er bei einer vierjährigen Lehrzeit die Fleischhauerei erlernen. Dies bedeutete zugleich, bis zum zwanzigsten Lebensjahr kaum einen Groschen Geld in der Tasche zu haben, bekam er doch Kost und Quartier und Gewand für die geleistete Arbeit von seinem Lehrherrn dafür.


Nach einigen Gesellenjahren zog es ihn in die Hauptstadt nach Wien, in der Hoffnung, sich eine bessere Existenz schaffen zu können. Um den Lebensunterhalt bestreiten zu können, bot sich ihm die erstbeste Arbeitsmöglichkeit bei einer Baufirma als Hilfsarbeiter. Dort erfuhr er gelegentlich von anderen Arbeitern, daß bei der Wiener Straßenbahn junge Schaffner aufgenommen werden. Seine schriftliche Bewerbung mit Lebenslaufangabe blieb jedoch erfolglos, obwohl er eine schöne Handschrift besaß. Sicherlich nahm man ihn schon deshalb nicht auf, da er ja nur aus einer einklassigen Volksschule kam. Nachdem es ihm sodann gelang in seinem Beruf wieder Arbeit zu finden, lernte er nach einiger Zeit ein Mädchen kennen, welches sich ebenfalls erhalten musste.


Es wurde meine Mutter und war die Tochter eines preußischen Webers, der eine Weberei in Freiwaldau im Sudetenland betrieb. Das Aufkommen der Industrie machte jedoch die kleinen gewerblichen Betriebe fast brotlos und so gab es für die Weberfamilie mit ihren 6 Töchtern - und jede hatte einen Bruder – trotzdem waren ihrer nur 7 Kinder bei Tisch, bald keinen anderen Ausweg, als in die Fremde zu ziehen um dort eine Existenzmöglichkeit zu finden. Zwei ältere Schwestern waren bereits in Wien in Stellung. Geistige Aufgewecktheit und ein angenehmes Äußeres ermöglichte meiner Mutter als Stubenmädchen in angesehenen Herrschaftshäusern unterzukommen.


Eine völlig neue Welt öffnete sich damit dem jungen Mädchen. Es versuchte nicht nur mit Eifer und Geschicklichkeit seiner Frau Baronin eine verlässliche Zofe zu sein, sondern besonders bemühte es sich auch die völlig neuen Umgangsformen beherrschen zu lernen und den dahinter steckenden Sinn einer ihm neu erscheinenden Welt zu erkennen. Bei dem Umgang mit Gästen gewahrte es auch bald deren hohen Standesvoreingenommenheit und dank seiner jugendlichen Unbekümmertheit fand das Mädchen es beinah belustigend, wenn bei Gesellschaftsabenden die jungen Offiziere sich allzu gern mit ihm ein wenig unterhielten, vorausgesetzt, daß sie sich unbemerkt der Gesellschaft gegenüber wähnten.


Da versuchte man um ein Rendezvous zu bitten, selbstverständlich heimlich, vielleicht im Prater und in Zivil. Meiner künftigen Mutti gab dies Anlass, nun die leicht gekränkte zu spielen, indem sie vorgab, daß ihr dies gar nicht passe, „denn“, meinte sie lächelnd: „In Uniform wirke der Gnädige Herr wesentlich aufregender“ und wenn sie schon ausgeht, meinte dieser junge Schalk, möchte sie sich schon an den verwundert dreinblickenden Augen der richtigen Damen erfreuen, wenn auch sie sich mit einem schmucken Husaren-Offizier sehen lassen kann. Wenn derartige Bedingungen gestellt werden, musste natürlich in einer Zeit gesellschaftlicher Voreingenommenheit dies allein schon daran scheitern und dies wissend, pochte sie an solche Bedingungen. Auf keinen Fall ließ sie sich zu einer Zusammenkunft überreden, wobei das Gefühl aufkommen konnte, als nicht vollwertiger Mensch beachtet zu werden. Schlug man ihr einmal als Kompromiss vor, schon in Uniform kommend, aber sich draußen im Helenental zu treffen, zog auch dies nicht. Ein Offizier zeigte sich besonders hartnäckig und nach monatelangen, vergeblichen Werbungen, überraschte er Mutti sogar mit einem Heiratsantrag, um zu zeigen, wie ernst es im sei, denn der Gedanke an sie lasse ihn nicht mehr los und er würde eben aus der Offizierslaufbahn ausscheiden und sich nach einem bürgerlichen Beruf umsehen.


Wenn auch dies Muttis Haltung nicht zu ändern vermochte, kann man die Erklärung vielleicht darin finden, daß sie bei ihrer Frau Baronin, welche wiederum Gesellschaftsdame der Kaiserin Elisabeth war, eine geistig aufgeschlossene, weitblickende Dame vermuten durfte, welche stets gerne beratend und erziehend Muttis noch unwissendes, fühlendes Herz umsorgte. In ihrer Freizeit wurde Mutti immer wieder von der Frau Baronin mit einem Buch zum Lesen bedacht und bei besonders feierlichen Anlässen erhielt sie auch ein solches mit Widmung geschenkt. So fand ich als Schuljunge Werke von Goethe und Heinrich Heine in Muttis Schrank. Beide Dichter wurden von der Kaiserin Elisabeth geschätzt, Heine geradezu verehrt und ein Abglanz dieser Verehrung scheint über die Baronin bis auf meine Mutti weiter ausgestrahlt zu haben. Als ich mich nun selbst mit dem Inhalt dieser Denker vertraut machen wollte, wurde Mutti allerdings sehr böse und meint, für Kinder sei dies überhaupt keine Lektüre, denn beide seien gottlose Menschen gewesen.


„Wenn ich einmal erwachsen wäre“, sagte Mutti zu mir Schuljunge, „könnte ich Goethe vielleicht lesen, aber einen Heinrich Heine sei es besser überhaupt nicht zu lesen, denn ihm sei nichts heilig“. Mit gespielter Geringschätzung versuchte sie mir zu erklären, diese Bücher ja nur aufzubewahren, da sie ein Andenken an die Frau Baronin seien.


Heimlich sah ich sie jedoch manchmal darin lesen. Gerade durch derartige Offenbarungen wurde in mir große Neugier erweckt und da es mir verboten wurde, nahm ich immer wieder heimlich ein Buch von Goethe oder Heine in die Hand, um mit ihnen, soweit ich sie verstehen konnte, vertraut zu werden. Als ich wenige Jahre darauf wieder Goethe in die Hand nahm und „In der Braut von Korinth“ las:


Und der alten Götter bunt Gewimmel,


Hat sogleich das stille Haus geleert.


Unsichtbar wird einer nur im Himmel,


Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt;


Opfer fallen hier,


Weder Lamm noch Stier,


Aber Menschenopfer unerhört.


Oder bei Heinrich Heine las:


„Glaube nicht, daß ich aus Dummheit dulde Deine Teufelein, Glaub


auch nicht ich bin ein Herrgott,


Der gewöhnt ist zu verzeihn,


Deine Nücken, deine Tücken, habe ich freilich still ertragen,


Andre Leut an meinem Platz hätten Dich längst tot geschlagen!“


Da konnte ich Mutti verstehen, wenn sie meinte, daß ein kirchlich wohlerzogenes Kind solche Denker nicht lesen sollte.


Weinend fast bat mich Mutti solche Gottesfrevler nicht zu lesen. Kaum versprochen dies zu halten, hielt ich wieder Heine in der Hand und an wen sollte ich mich wenden, wenn ich folgende Worte nicht verstand:


„In dunklen Zeiten wurden die Völker am besten durch die Religion geleitet, wie in stockfinsterer Nacht ein Blinder unser bester Wegweiser ist; er kennt Wege und Stege besser als ein Sehender. – Es ist aber töricht, sobald es Tag ist, noch immer die alten Blinden als Wegweiser zu gebrauchen.“ Eine Tracht Prügel sollte mir sicherlich die Erklärung geben, wie ich Demütigungen bis heute noch einstecken muss, wenn ich Wissendes anderen Menschen vorzutragen wünsche.


Nachdem die Kaiserin Elisabeth einem Attentat zum Opfer fiel, wirkte sich dies indirekt auch auf meine Mutti aus, da sich hierdurch die Frau Baronin keine Kammerzofe mehr leisten konnte, und daher von dieser an eine andere Baronin empfohlen wurde. Von ihrer neuen Herrin wurde sie viel auf Reisen mitgenommen und als sie zu einem Herbstbeginn von einem Urlaub, den sie mit ihrer Baronin auf der Insel Brioni verbringen durfte, nach Wien zurückkehrten, ging sie mit ihren beiden Schwestern zusammen, an einem Sonntag Nachmittag einen Ausflug machend, nach Grinzing, wobei sie Vater kennenlernte.


Aneinander Gefallen finden, trafen sie sich gerne und nach einiger Zeit beschlossen sie zu heiraten.


In der Zwischenzeit nahm Vater eine Stellung bei einer Rohhäutefirma an, es war zwar eine harte Arbeit, die aber auch guten Verdienst einbrachte. Mutti schien damit nicht ganz zufrieden und als ihr Vater eines Abends erzählte, in einer Provinzstadt werde eine neue Filiale eröffnet, wozu ein Filialleiter gesucht wird, überredete sie Vater sofort sich um diese Stelle zu bewerben, dies umso mehr, da sie ihr erstes Kind erwartete.


Als es Vater gelang, diesen Posten zu erhalten, wurde in die Steiermark übersiedelt und so wurde Leoben zu meiner sehr geliebten Heimatstadt.


Freilich hieß es für meine Eltern auch dort wiederum fleißig zupacken und als der Kundenkreis immer größer wurde, half auch Mutti bei der schweren Arbeit mit.





KINDHEITSJAHRE


In dieser Zeitspanne erblickte ich 1906 das Licht der Welt. Bedenkt man die harten Lebensbedingungen der Eltern, denen sie seit ihrer Kindheit ausgeliefert waren, wird es einen kaum wundern zu hören, daß der Arzt, den man bei der Entbindung holen musste, aussprach: „Was wollen wir nur mit diesem Erdenhascherl anfangen, hat es doch zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel“, als er mich zu sehen bekam.


Abgesehen von den üblichen Kinderkrankheiten entwickelte ich mich trotz allem ganz gut. In einem großen Zinshausbau, wo ich das Licht der Welt erblickte, tummelte ich mich in dessen Hof mit einer Schar anderer Kinder umher und kam ich mir schon allzu schmutzig vor, lief ich zu Mutti, um zu fragen: „Mutti, hab ich Dich lieb?“ Nach Jahren erzählte mir dies oft Mutti und meinte, es war allzu lieb, wie ich, statt zu fragen:“ Mutti, hast Du mich lieb?“, dies mit – hab ich Dich lieb – verwechselte.


Heute nehme ich an, daß diese Fehlleistung sogar etwas sehr Richtiges aufzeigte, kann man doch darin narzisstische Selbstliebe eines Kleinkindes auf die Spur kommen. Die Worte: „Mutti, hab ich Dich lieb“, wollen doch besagen: Wenn Du mich trotzdem noch lieb hast, obwohl ich schmutzig bin und lang im Hof spielte, dann hab auch ich dich lieb.


Den tiefsten Kindheitseindruck bescherte mir ein Erdbeben, als ich vier Jahre alt war. An das Beben selbst kann ich mich nicht erinnern, wohl aber sehe ich heute noch Mutti in der kleinen Speisekammer kniend, wie sie einzelne Glassplitter aus den zu Boden herabgestürzten vollen Marmeladengläser herauszog und dabei bitterlich weinte. Welch große seelische Erschütterung muss dieser Anblick in mir ausgelöst haben, wenn ich es heute noch so klar vor mir sehe? Ja, als Kleinkind ist uns Mutti das, was später Gott uns wird, ein Bild des absoluten Schutzes.


Bedrängt uns fühlend, erhoffen wir sogleich völlige Geborgenheit zu finden, wenn unsere Kinderhändchen nur schnell den Saum von Mutters Kittel erhaschen können. Dieses sichere Glücksempfinden schien jedoch einen argen Klaps in mir ausgelöst zu haben, als ich meine, mir göttlich scheinende Mutti, nun selbst wie ein kleines Kind weinend am Erdboden kniend sah. Nur so erklärt sich der im Innersten zutiefst eingravierte Kindheitseindruck „der meiner Mutti“.


Mein nächst tiefster Kindheitseindruck verblieb mir, als ich mit 8 Jahren die erste heilige Kommunion empfangen durfte. Dieses Beispiel aufzuzeigen ist schon deshalb interessant, da es zeigt, wie es bereits einem achtjährigen Kind gelingt, sich völlig aus Eigenem in eine berauschend schöne Selbstsuggestion hineinzusteigern. Als ich die heilige Hostie kniend in mich aufnehmen durfte und sodann aufstand, um zurückzugehen, in den Mittelteil der Kirche, wurde mir das Gehen zu einem Schweben, was ich besonders empfand, als ich dabei die zwei Stufen hinunterstieg, welche vom Altarteil herabführten. So leicht, so wunderbar befreit von allen meinen Sünden, kam ich mir vor wie ein kleines Englein, fast schwebend im Kirchenschiff. Bei den nachfolgenden Kommunionen in den nächsten Jahren konnte ich einer tiefen Enttäuschung nicht Herr werden, da ich das befreiend schöne Gefühl, das ich erstmals nach der Lossprechung der Sünden und bei der Einkehr Gottes empfand, nicht mehr gewahr werden konnte.


Sicherlich dürfte ich darüber sehr viel nachgedacht haben, denn eines Tages entschloss ich mich meinem Katecheten, der ein Pater unseres Klosters war, beim Religionsunterricht zu erklären, nicht mehr zur Beichte gehen zu können. Überrascht, als ob er eine Falle witterte, sah mich der Pater an, welcher mir als ziemlich weltfremder Mann erschien, denn wir Buben konnten keinen richtigen Kontakt zu ihm finden, zum Unterschied mit unserem sonstigen Lehrer. Mit lauernd verhaltener Stimme frug er mich nach meinem Grund. Meine Erklärung war logisch und einfach. Ich begann: Es wurde uns gelehrt, nach Beendigung der Sündenaufsage im Beichtstuhl folgend zu enden: „Dies und all sind meine Sünden der Welt, ich verspreche mein Leben zu bessern und nicht mehr zu sündigen.“ Aus innerster Überzeugung sprach ich weiter:


„Sehen Sie, Herr Katechet, wenn ich bei Abschluss der Beichte verspreche nicht mehr zu sündigen, begehe ich bewusst eine Sünde, da mir klar ist, daß ich als Bub keinen so starken Willen aufbringen kann, dies auch wirklich einhalten zu können und so dies wissend, bereits wieder eine Sünde begangen zu haben, empfange ich trotzdem am nächsten Morgen die heilige Kommunion. Da kann mich ja der liebe Gott nicht mehr lieb haben.


Die letzten Worte waren kaum mehr verständlich, da ich bitterlich zu weinen begann. Für mich lag doch darin die Erklärung, weshalb ich das Hochgefühl des seelischen Einswerdens mit Gott, das ich bei meiner ersten Kommunion so wunderbar empfand, nicht mehr erleben kann.


Der Katechet muss selbst erschüttert gewesen sein, denn er beruhigte mich mit Worten, die er nicht hätte aussprechen sollen: „Aber so wortklauberisch genau brauchst du es wieder nicht zu nehmen“.


Unbewusst aufsteigende Zweifel den Wunderlegenden gegenüber, von denen wir in der Religionsstunde lernten, bekamen gerade dadurch eine Bestätigung, daß diese Zweifel nicht ganz unbegründet seien.


Wenige Wochen darauf kam es zu einer ernsten Kontroverse zwischen meinem Religionslehrer und mir. Er erklärte uns die Sünden des Wuchers, welcher wir Menschen allzu gerne unterliegen und als Beispiel führte er die Fleischer an, die zum Lebendpreis der Schlachttiere mehr als nochmals so viel dazu schlagen, wenn sie das Fleisch sodann verkaufen. Aufs tiefste fühlte ich mich persönlich verletzt, da es meinen fleißigen Eltern in der Zwischenzeit gelang, dank ihres Sparens eine selbständige Fleischhauerei zu eröffnen, obwohl mein Vater mit weiter steigendem Erfolg auch die Häuteverwertungsstelle führte. Dieser neue Geschäftsbetrieb war vor allem nur durch den restlosen Einsatz von Mutti möglich. Nun sollte ich zuhören, wie unser Religionslehrer vor allen Buben den Beruf meiner Eltern herabsetzt! Leider konnte ich schnell jähzornig sein, sprang auf und brüllte mit tränenerstickter Stimme: „Sie werden was erleben, wenn ich das meiner Mutti erzähle!“ „Was willst du damit sagen?“, frug mich betroffen der Pater. „Daß es nicht wahr ist, daß meine Eltern Wucherer sind und zu überhöhtem Preis Fleisch verkaufen!“ Der Pater versuchte sich damit auszureden, daß er sagte: „Ja, aber Lungenbraten (Rost Beaf) kostet doch wirklich mehr als das Doppelte vom Lebendeinkaufspreis“. Trotzig antwortete ich: „Das aber haben sie überhaupt nicht erwähnt.“ Da die Stunde ohnehin schon zu Ende ging, schleuderte er mir ins Gesicht: „Ich glaube, du bist ein Kommunistenbub und Querulant, der nur provozieren will, jetzt verstehe ich, warum du nicht mehr beichten gehen willst“, und draußen war er bei der Tür.


Nun frug ich meine Schulkameraden, wer sich als Zeuge bereit erkläre, zu bestätigen, daß der Katechet das vom Lungenbraten erst nachträglich brachte. Erschüttert musste ich schon als Bub feststellen, daß keiner die Courage aufbrachte, für eine Zeugenaussage zu meinen Gunsten einzustehen und zwar aus Angst, dabei gegen die Autorität zu verstoßen.


Am Nachhauseweg wollten mich die Buben darüber sogar noch hänseln und so kam es zu einer wüsten Schlägerei, denn ich war nicht nur schnell, sondern in meinem Jähzorn ein rücksichtsloser Draufgänger.


Die Rauferei endete damit, daß ich einem Jungen, der fast um einen Kopf größer war als ich, das Hemd in Stücken vom Körper riss.


Weinend erzählte ich zu Hause den ganzen Vorfall meiner Mutti, hoffte ich vor allem dadurch, einer neuerlichen Züchtigung, ausgehend von meiner Mutter, entgehen zu können, denn meinem äußeren Aussehen nach, musste ich damit rechnen. Schläge bekam ich zwar nicht oft von Mutti, aber wenn, dann mit einem spanischen Rohr und das gab aus. Bei Vater dagegen genügte schon der strafende Blick seiner Autorität, sodaß ich niemals auch nur eine Ohrfeige von ihm bekam.


Da inzwischen der Weltkrieg 1914/18 ausgebrochen war und Mutti unseren Vater als gute Monarchistin, welche sie durch die tiefe Verehrung der Kaiserin Elisabeth war, gerade überredet hatte, dem Wunsche des Herrn Pfarrers Folge zu leisten und alles ersparte Geld, welches im Geschäft nicht benötigt wird, zur Kriegsanleihezeichnung zur Verfügung zu stellen, fühlte sich Mutti am Sonntag nach der Messe besonders stark, als sie den Herrn Pfarrer im Pfarrhof zu sprechen wünschte. Leider durfte ich dieser Unterredung nicht beiwohnen, sondern musste im Gang heraußen sitzen bleiben und Mutti sagte mir nachher viel zu wenig über das Resultat der Unterredung, sodaß ich eigentlich wiederum enttäuscht war.


Bei der nächsten Religionsstunde kam der Katechet freudig auf mich zu und sagte: „Das freut mich aber, daß du so brav religiöse Eltern hast, ich dachte wirklich schon, du seiest kommunistisch verhetzt.“ Mit diesem Vergleich konnte ich kaum etwas anfangen, aber er blieb mir in Erinnerung.


Eines Tages kam auch noch Vater daran, für Kaiser Vaterland, wie es so schön hieß, seine Pflicht zu erfüllen. Vater machte jedoch kein Hehl daraus, daß ihm der ganze Krieg kein Verantwortungsbewusstsein entlocken könne, denn nach seiner Meinung gehe es bei diesen Kriegen stets nur um Machtansprüche der einzelnen Staaten, der Industrie und des Adels. Erst einmal eingerückt, nützt er seine tatsächlich zunehmende Schwerhörigkeit weidlich aus. Vernahm er auch die Kommandostimme des Zugführers ganz gut, wenn dieser „Halt“ brüllte und gerade in einer Schwarmlinie marschiert wurde, zog es Vater noch ganz gern 1 bis 2 Schritte vor, um dann erschrocken um sich blickend zurück zu eilen, um sich einzureihen. Dies war ein willkommener Grund für den Zugsführer gar fürchterlich zu brüllen, und Vater gelang es so im Dienst der Etappe zu verbleiben.


Zu Hause war es in der Schule zu gleicher Zeit so weit, daß ich von meinem Lehrer gefragt wurde, ob ich nicht ins Gymnasium gehen möchte, da ich mit gutem Vorwärtskommen rechnen könnte. Leider war von zu Hause aus durch den Krieg nicht daran zu denken, denn Vater war eingerückt und statt überschüssigen Geldes gab es nur Kriegsanleihezeichnungen. Keinesfalls gut schneidet daher heute das Haus Habsburg bei mir ab.


Wenn auf Grund des völligen Versagens der „Habsburger Monarchie“, da man wirtschafts- und völkerpolitisch den Zusammenhalt der Donauländer zu dirigieren nicht verstand, die Familie Habsburg bei dem Staatszusammenbruch 1918 aus dem Land gewiesen wurde, kann ich heute auf Grund wahrer Erkenntnisse kaum verstehen, wie es Leute geben kann, die auf Rehabilitierung des Hauses Habsburgs und Rückgabe derer Vermögenswerte drängen. Gewiss wurde durch die Landesverweisung und den damit aufkommenden Notzuständen Dr. Otto Habsburg ein bedeutend wertvollerer Mensch, als es seine Vorfahren je waren, ausgenommen die Kaiserin Maria Theresia und Kaiser Josef II. Dies gibt jedoch Dr. Otto Habsburg noch lange nicht das Recht, an die Republik Österreich Vermögensforderungen von ca. 300 Millionen Schillinge zu stellen. Wie viele Menschen verloren durch Kriegsanleihe, oder durch die nachfolgende Inflation ihr ganzes erspartes Geld und konnten nicht einmal ihre Kinder studieren lassen oder was noch schlimmer: Sie verloren überhaupt ihre Söhne oder Nährväter in diesem Krieg. Um wie vieles ging es Dr. Otto Habsburg und all seinen Geschwistern trotz Landesverweisung besser. Wenn Dr. Otto Habsburg wirklich ganz große Sehnsucht danach hat, mit seiner Familie nach Österreich zurückkehren zu dürfen, würde ich ihm dazu einen ganz anderen Weg vorschlagen.


Mit einem offenen Brief an das österreichische Volk müsste er frei und aus sich heraus die Wahrheit eingestehen, daß seine jüngsten Vorfahren als regierendes Vorbild dem Volk gegenüber völlig versagten.


Zugegeben müsste er bedauern, daß sein Vater Karl Habsburg völlig unfähig war, als regierender Herrscher dem Staate zu dienen, da er völlig der Trunksucht verfallen war. Heute erzählen sich noch bedauernd höhere Offiziere des Weltkrieges 1914/18 was sie erleben mussten, wenn sie aus ihren Stellungen von den Bergen der Insonzofront herunter mussten, da Kaiser Karl zur Inspektion eintraf.


Wie sie am Bahnhof vor dem Sonderzug stundenlang warten mussten, da seine Majestät im Schlafwagen ganz einfach nicht aus seinem Rausch wach geweckt werden konnte. Ja, wie man selbst die Kaiserin belügen musste, wenn sie sofort nach dem Eintreffen des Sonderzuges nach Anschluss der Telefonleitung ihren Mann telefonisch sprechen wollte und man ihr vorlügen musste, seine Majestät besuche gerade Verwundete und sei deshalb nicht anwesend, während er in Wahrheit aus seinem Rausche nicht zu erwecken war. Solch beschämende Episoden könnte man seitenlang fortsetzen. Ich selbst erinnere mich meiner Mutter erzählt zu haben: „Unser Kaiser hat ein ziemlich aufgeschwollenes Gesicht und sieht aus wie der Ferdl“, ein uns Kindern bekannt gewesener Trinker, den wir gerne, wenn er auf der Straße daher getorkelt kam, hänselten, obwohl wir uns zugleich auch vor ihm fürchteten, nach dem ich als Kind bei einem kurzen Aufenthalt am Bahnhof Göss, Kaiser Karl zu sehen bekam. Deshalb musste auch die vorsichtig überlegende Kirche abwinken, als ein Kreis von Monarchisten daran arbeitete, Kaiser Karl als Märtyrer heilig sprechen zu lassen.


Aber auch das sittliche Imperativ Kaiser Franz Josephs, welches man heute schon mit einem besonders verklärend ausstrahlenden Nimbus (= Heiligenschein) zu umhüllen versucht, kann man keinesfalls als Vorbild eines Volkes ansprechen. (Und wenn wir einen Herrscher dulden, dann wohl nur in diesem Sinne). Liest man beispielsweise in Anna Mahlers Werfel Memoiren „Ein Leben in Leidenschaft“, dann muss man sich fragen, ob es sich lohnt für ein Herrscherhaus einzutreten, dessen Oberhaupt bei einem Spaziergang im Park zu Schönbrunn um 4 Uhr früh ein über 50 Jahre jüngeres Mädchen sieht (Tochter einer Korbflechterin), dieses kaum den Kinderschuhen entwachsene Geschöpf sogleich mitnimmt und verführt. Wenn dies stimmt und dies kann man auf Grund der daraus erwachsenen Nachkommen nicht leugnen, war dieser erlauchte Herrscher entweder ein seniler geistig unzurechnungsfähiger Mensch, oder was noch schlimmer, unmoralisch und gewissenlos, sodaß er keine Achtung vor einem jungen Menschenbild besaß.


Auf Grund dieser eingestandenen Vorkommnisse müsste Dr. Otto Habsburg gestehen, daß es ihm völlig klar ist, keinerlei Rechte zu besitzen, Ansprüche stellen zu dürfen, da er nicht wusste, womit er oder seine Vorfahren sich diese verdient hätten. Trotzdem bittet er aber gerade deshalb wieder mit seiner Familie in Österreich wohnen zu dürfen, um beweisen zu können, daß er imstande sei, durch eigene Leistungen auf geistigem Gebiet seinen Mann zu stellen.


Bei all den Menschen aber, welche für die Wiedereinführung monarchischer Rechte Partei ergreifen, und die Forderung auf Rückgabe des Besitzes bedeutet den Anfang davon, werde ich den Beigeschmack nicht los, daß diese nur deshalb ihren Einfluss auf die Öffentlichkeit geltend machen wollen, um bei der Neuschaffung eines monarchischen Herrscherglanzes dann irgendwie wieder mitglänzen zu dürfen.


In der Hauptschule steigerte sich meine Wissensgier immer mehr und obwohl ich im Betrieb schon immer fleißig mithalf, denn Mutti stand nur ein Lehrjunge zur Verfügung, schrieb ich mich in der Stadtbibliothek ein, um meine freien Stunden lesend verbringen zu können. Bei der Auswahl des Lesestoffes stand mir kein Berater zur Verfügung und heute kann ich mir kaum erklären, wie rein instinktiv ich nicht nur Karl May, Julius Verne, oder einen Kriminalroman, sondern auch schlüpfrige Romane französischer Autoren zu finden wusste. Dies hätte beinahe einmal schlimme Folgen gehabt. Unser Schuldirektor, der mich gut leiden konnte, war im Ausschuss der Bibliothek und als er mich eines Abends dort mit einem Wunschzettel stehen sah, kam er auf mich zu und meinte: „Nun, lass einmal sehen welche Bücher du zu lesen wünscht.“ Wortlos reichte ich ihm meinen Wunschzettel und in beklemmender Spannung wartete ich der Dinge die da kommen würden.


Der Direktor betrachtete lange aufmerksam meinen Wunschzettel, wobei ich langsam spürte, wie mir die Schamröte im Gesicht aufstieg, als er kopfschüttelnd mich frug:“ Für wen eigentlich sind diese Bücher bestimmt?“ Ich zählte doch erst dreizehn Jahre. Mit dieser Fragestellung gab er mir aber auch schon eine plausible Erklärung in den Mund und schlagfertig gab ich zur Antwort: „Für meine ältere Schwester.“ Die gute alte Schwester war jedoch auch erst 15 Jahre alt und hätte ich dies meinem sehr religiösen Schwesterchen erzählt, wäre es mir mehr als böse gewesen. Als sicher kann man annehmen, daß diese Lektüre dazu beitrug, meine Sinnestriebe frühzeitig wachzurufen. Sehr interessant wäre es, könnte man feststellen, ob ein derartiger Vorgang, hervorgerufen durch psychische Reizeffekte, Einfluss auf die Wachstumsdrüse besitzt. Als ich einige Jahre später Dr. Kahns Werk „Der Mensch“ eifrig studierte, kam ich zu diesen vergleichenden Gedanken, ist doch eine Wechseleinwirkung zwischen Wachstumsdrüse und Sexualdrüse derart vorhanden, daß sich letztere umso früher zu entwickeln beginnt, je eher die Wachstumsdrüse einschrumpft. Geht man mit offenen Augen und suchenden Blicken durch die Welt, wird einem auffallen, daß bei kleinen bis mittelgroßen Menschen die Sexualerregbarkeit stärker vorzufinden ist, als bei körperlich übergroßen Erscheinungen. Auch Nietzsche verweist schon auf derartige Zusammenhänge von der Kraftspendung der Sexualdrüsen, welche in sublimierender Form anfeuernd, bis hinauf zu den Zellen des Geistes, wirken.


Würde man in diesem Sinne statistisch alle bei Gericht zur Verhandlung vorgekommenen Sexualvergehen dahingehend überprüfen, daß man die Körpermaße der Angeklagten festhält, würde meine Annahme völlig bestätigt werden, daß prozentuell diese Vergehen um vieles stärker bei Menschen bis zu einer Größe von 170 cm feststellbar sind.


Goethes Ausspruch: „Stunden, die du der Arbeit schenkst, gehen dem Teufel verloren“, fühlte ich auch in mir wohltuend auswirken. Da es bei uns noch 5 Klassen Volksschule und 3 Klassen Hauptschule als Pflichtschule gab, welche bis zum 14ten Lebensjahr absolviert wurden und außerdem jedoch eine 4. Klasse Hauptschule besuchen konnte, durfte ich bis zu meinem 15. Lebensjahr auch noch die 4. Klasse besuchen. Vater schien allerdings besorgt zu sein, es könnte dabei Zeit für meine weitere Lebensausbildung verloren gehen. So wurde ich gleichzeitig auch als Lehrjunge bei der Zunft der Fleischer und Selchergilde für die dreijährige Lehrzeit angemeldet. Wenn ich zu gleicher Zeit ein Schuljahr absolvierte, möge man ja nicht annehmen, daß mein erstes Lehrjahr als Fleischerlehrjunge nur eine Formelle Angelegenheit war. Im Sommer hieß es fast täglich um fünf Uhr früh aufstehen und mit dem älteren Lehrjungen mit dem Schubkarren um das Fleisch in das Schlachthaus fahren, da man ja Kühlanlagen kaum noch kannte. Nachmittags hatten wir schulfrei und da hieß es wieder fleißig am Schlachthof oder zu Hause im Betrieb mitarbeiten. Erst am Abend konnte ich zu meinen Aufgaben gehen und trotzdem waren meine Mitschüler erfreut, wenn sie bei den Schulaufgaben ersahen, daß sie dasselbe Ergebnis herausbrachten wie ich, denn dann wussten sie mit ziemlicher Sicherheit, daß auch ihre Aufgabe richtig sei. Bücher aus der Bibliothek konnte ich mir in meinem ersten Lehrjahr wohl nur selten holen. Es war ein schweres Jahr und trotzdem redeten mir meine Fachlehrer zu, auf jeden Fall eine höhere Schule zu besuchen. Dies tat mir in meinem Herzen weh, konnte ich doch nicht sagen, daß ich jetzt auch schon ein Jahr das Fleischerhandwerk erlerne.


Da ich ein sehr schönes Zeugnis nach Hause brachte, durfte als Anerkennung Mutti mit mir auf einige Tage nach Wien fahren, wo wir bei der Pepietante wohnten und von dort aus unternahmen wir Streifzüge in Wiens herrliche Umgebung, wobei Mutti immer wieder viele schöne Erlebnisse aus ihrer Jugendzeit einfielen, welche ich spannend lauschend aufnahm und zum Großteil in meinem Gedächtnis behielt. An einem Abend ging sie mit mir sogar in die Wiener Oper. Es wurde eine Vorstellung aus dem Nibelungenring gegeben und da ich die Nibelungensage oft schon gelesen hatte, war es für mich ein besonders großes Erlebnis, Siegfried und all die göttergleichen Gestalten sehen und erleben zu können.


Zu einem erschütternden Erlebnis wurde mir dagegen der Besuch im Tiergarten in Schönbrunn. Freute ich mich über die herrlichen, nie gesehenen Vogelarten und über die drolligen Bären, so wurde ich schon etwas traurig, als ich die Raubkatzen, Löwen und Tiger ruhelos nach einem Ausweg in die Freiheit suchend, hart an den Gitterstäben entlang auf und abwandern, sah. Tiefe Traurigkeit in ihren Augen vermeinte ich erblicken zu können. Völlig zerknirschte mich jedoch das Benehmen der den Menschen ähnlichsten und am nächsten Verwandten männlichen Großaffen, wie sie einzeln in Käfige eingesperrt, meist auf dem Rücken liegend, sich mit ihrem Geschlechtsteil spielten. Schon frühzeitig auf strenge Selbstbeobachtung eingestellt, sah ich mein Spiegelbild vor mir und hart musste ich mir sagen: „Das bist du“. Alle Freude am Sehen war mir vergangen, und vergeblich frug mich Mutti, diese selten fein fühlende Frau, was mich denn bedrücke, da ich plötzlich so schweigsam sei.





JUGENDZEIT


Die Schäden des Weltkrieges waren nun langsam überstanden und die Fieberkurven der Spekulationsgeschäfte ebneten sich wieder zu einem normalen Wirtschaftsleben. Vom Militärdienst zurückgekehrt, meldete, nun zu unseren Fleischhauereibetrieb, Vater auch noch den Rohhäutehandel an und übernahm den einstigen Filialbetrieb, woselbst er als Geschäftsführer begonnen hatte, auf eigene Rechnung an. Pferde für den Transport der Waren wurden angeschafft und Arbeit gab es von früh bis spät abends.
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Da ich noch nicht fertig ausgelernt hatte, musst ich mich fleißig im Schlachten der Großrinder üben, was damals noch nicht human mit einem Schussapparat wie heute durchgeführt wurde, sondern es kam auf Mut, Kraft und große Geschicklichkeit an, mit der länglichen Rundspitze des Schlachtgerätes genau hinter dem Hornstück die Wirbelsäule so zu durchdringen, daß der spitze Stift das darin befindliche weiche Rückenmark mit lähmender Wirkung traf und das Tier wie vom elektrischen Storm betäubt zusammensackte. Wenn ich gestaltlich für einen Fleischer schwach scheinendes Bürschchen mit knapp 17 Jahren so vor einem 600 bis 800 kg schweren Bullen im Schlachthof stand, um ihm mit einen mächtigen, wohl gezielten Schlag sein Lebenslicht auszublasen und dabei kräftige Gesellen aus den angrenzenden Schlachtstellen witzelnd rufen hörte: „Machts die Türe zu, damit es nicht zieht“, womit sie meinten: Die Zugluft könnte meine nicht kräftigen Arme aus der Zielrichtung tragen, gehörte unerhörte Konzentration dazu, das Tier trotz allem mit Wucht und Zielgenauigkeit zu treffen und manchmal, wenn ich nachher das Messer in die Schlagader einsetzte und das Blut herausschießen sah, trank ich von manch jungen, gesunden, kräftigen Bullen warmes Blut, mit der hohlen Hand fangend, um nur stärker und kräftiger zu werden. Tatsächlich war es mir sodann mit meinem 23. Lebensjahr bereits möglich, mit nur 60 bis 62 kg Eigengewicht, Fleischvierteln bis zu 142 kg in das Kühlhaus vier Stufen hinabgehend hinunterzutragen.


So hätte ich mit mir und mit der Entwicklung unseres Betriebes sehr zufrieden sein können, wenn es mir nicht immer stärker bewusst geworden wäre, wie wenig Achtung mein Beruf im Allgemeinen genoss. Eine immer stärker werdende Scheu, vor allem im Umgang mit intelligenten Menschen, verspürte ich in meinem Inneren.


Minderwertigkeitsempfindungen traten auf. Eine eigene Art von Zuversicht brachte mir ein allerdings unerfreuliches Erlebnis, als ich aus dem Stall einen gewichtigen Ochsen zur Schlachthalle trieb. Sein peitschender Schweif ermahnte mich schon zur Vorsicht, erkennt man daran doch das Zeichen innerer Unruhe. Beim Tor zur Schlachtbrücke hinein war es mir trotz gütigen Zuredens nicht möglich, den Ochsen auch nur einen Schritt weiterzubringen. So rief ich, dem gerade nachkommenden Stallwärter, welcher ein großer Tierfreund war zu, er möge dem bockenden Ochsen den Schweif aufdrehen, damit er weitergehe. Erst schimpfte Pauli mit mir, so etwas nicht zu tun, da dies Tierquälerei sei und mühte sich mit leichtem Schlagen, das Tier weiterzubringen, während ich vorne, den Strick am Kopf des Tieres befestigte, ziehend dasselbe vergeblich versuchte. Da kam ein weniger zart besaiteter Fleischergesell hinzu, ergriff den Schweif und drehte ihn auf. Dies kam nicht nur für den Ochsen, sondern auch für mich überraschend. Auf den Luftsprung, den das ohnehin nervöse Tier vor Schmerz machte, war ich gar nicht gefasst, übersah, wie es mich auf seine Hörner nahm und über eine große eiserne Scheibtruhe hinweg in das linke Mauereck schleuderte. Sich befreit fühlend, rannte es aus dem Schlachthof und erst nach mehrstündiger Jagd gelang es anderen Fleischern, das Tier wieder einzufangen. Da es am ganzen Körper fieberte und in einem solchen Zustand geschlachtet, das Fleisch unansehnlich wäre, erreichte der gute Ochs jedenfalls einen vierundzwanzigstündigen Schlachtaufschub. Es ist begreiflich, daß in der ersten Aufregung dieses Geschehens, dem Ochsen mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden musste als mir, der ich mit geprellten Rippen ruhig in der Ecke lag. Damit will ich nicht sagen, man hätte sich um mich nicht gekümmert. Es vergingen nur einige Minuten, eh dies geschah. Dies nützte ich für philosophische Betrachtungen aus und als Endresultat hämmerte ich mir ein, daß selbst ein Ochse über Menschen zu triumphieren imstande ist, wenn er sich nur seiner Kraft bewusst wird. Da es mir an geistigen Vorbildern in diesen Jahren ein wenig mangelte – wer fühlt sich schon verpflichtet, den aus der Schule entlassenen Jungen geistig tatkräftig zu betreuen – machte ich mir den Ochsen zu einer Art Vorbild, indem ich mir sagte: „Du brauchst nur nicht feig zu sein und musst dich in jeder Situation trauen, deine Kraft und Fähigkeit, gleich dem Ochsen, voll und ganz einzusetzen.“ Wenn ich gerne zugebe, bei meiner weiteren Selbstbildung eine Reihe noch besserer Vorbilder, als der Ochse es war, gefunden zu haben, kann ich nicht leugnen, Reste dieses Ochsenglaubens in mir dann noch heute zu verspüren, wenn ich fühle, keinerlei Respekt von einer noch so gewichtigen Erscheinung empfinden zu müssen. Eine psychologisch äußerst interessante „Ichverschiebung“. Indem ich einen Ochsen zum Vorbild nahm, glaubte ich, gleich primitiver Urvölker, an Übertragung seiner auftretenden Ochsenarten, wenn sie auch noch so würdevoll auftraten, daß man annehmen konnte, sie bemühen sich ihr eigenes Denkmal zu sein.
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